
liegende Textsammlung einem Titel BE- „Orientierungshilfen“ geboten WIFr| (54—58),bracht hat, iıst bereits abgedroschen, reicht für eine Positionsbestimmung der Mo-
s1e, für welche Publikation auch iımmer, keine raltheologie nicht aus Daß In diesen Orien-
Empfehlung mehr sein annn Freilich 1 Fall tierungshilfen zudem, was die Begriffe NO -der Arbeitstexte, die mit dem Titel „Moral, ralisch‘“ und „ethisch” betrifft, ıne nicht BC-
was ist das?“ versehen sind, wird diese läufige Terminologie verwendet wird, sel
Frageform, mit der sehr verschiedene In- Aur Rande erwähnt.
halte gedeckt werden können, auf den Leser- Der Weg, der miit den „Alternativen“” ein-
kreis deswegen keinen negativen Einflu@ geschlagen worden ist, verdient fraglos,nehmen, weil E Sache des Religionslehrers weiter verfolgt Z.u werden, ber das sollte
oder der Schulbehörde sein wird, diesen Le- mit mehr Theologie geschehen.serkreis bestimmen. Im übrigen ird die Tübingen 0se Kıefmangelnde Anziehungskraft des Titels da-
durch wettgemacht, da'ß die vielgeschmähte Tertullien et les Dre-Moral zZzu Diskussion gestellt ist. miıers moralistes africains echercnes
Aufmerksamkeit eft der „Alterna- Syntheses, Section de Morale). (ANU i 220.)
tiven“ verdient zunächst einmal die Tat- Duculot, Gembloux 1969 art lam
sache, daß der Bund kath Religionslehrer- Der V£t der bedeutenden Arbeit „Le S5toi-
vereinigungen einen Weg ZUr Belebung des Cisme des Peres  ‚44 (Paris gehtReligionsunterrichtes der Oberstufe der diesem Werk den Anfängen christlicher Mo-
Gymnasien beschritten hat, der Schüler raltheologie 1m römischen Afrika nach. Dort
un| Religionslehrer ıIn gleicher Weise E1 - lag für den Westen eın erstes fruchtbareshöhte Anforderungen stellt. Mit den „Alter- Zentrum christlicher Geistigkeit. Die Be-
nativen“ 15 nicht mehr un nicht weniger drängung der Kirche 1n vorkonstantinischer
beabsichtigt, daß der Lehrer SE1INE Schüler eit schuf iıne Atmosphäre, 1n der, auch 1N-

Prozeß momaltheologischer Erkenntnisge- folge der mehr praktischen Neigung der
winnung teilnehmen @E beziehungsweise da- Okzidentalen, Schriften moraltheologischerbefähigt. Mit der Diskussion divergieren- Art entstehen konnten; un hier artikulierteder Texte ILn extremer Auffassungen, die der sich Zu ersten Mal christliches Denken ın5Sensationslust des auf Selbstdenkertum ein- lateinischer Sprache. Demgemäß untersuchtgestellten Jungen Menschen immer wieder der Vft die Morallehre Vo Tertullian undAuftrieb geben, ist ach ausdrück- Minucius Felix, Vo  ”3 (yprian, Arnobius VOlicher Auffassung der Hg nichtt getan (vgl 5 / 5icca un Laktanz; anhangsweise gedenktkann auch nicht se1ın, wenn die der ältesten afrikanischen Martyrerakten.JTexte moraltheologischen Einsichten un Als erster Lateiner behandelt Tertulliansittlichen Grundhaltungen führen und nicht Probleme der christlichen Ethik, meist
Aur einen Einblick ın die ethische Problem- Gelegenheitsstraktaten un& mı+ zunehmen-stellung vermitteln sollen. Selbstverständlich dem Kigorismus Ohne edoch weicherewird ganz Religionslehrer liegen, daß Züge fehlten) Der Christ 1st für ihn gefor-der Unterricht and der Vo  »3 den „Alter-
natıven“ vorgelegten JTexte nicht in der Dis-

dert, ın aller Unterwürfigkeit Ott in Christus
nachzu C die ursprüngliche Gottähn-kussion des Interessanten un Extravagan- lichkeit wiederherzustellen. 5p ammel+t

ten versandet, ber diese Aufgabe muß ähnlich auch bei den nachfolgenden Autorendas 1st die Kehrseite doppelt schwer WEeT- zuerst einschlägige Aussagen ZUrT allgemei-den, wenn die aQus den Werken verschiede- Nnen Moraltheologie, ann Problemen der
ner Autoren usammengeftragenen Texte sel- speziellen christlichen Sittenlehre, der mil  ISber die einschmeichelnde Vorstellung näh- t1a Vor Oott un sonstigen Pflichten un TIu-
ren, als könne die Frage „Moral, Was 1st genden einschließlich des Verhaltens ın be-das?” 1n der Oorm der Meinungsbefragung timmten S5Situationen. Leider kann 1er dar-erledigt werden. Diese Vorstellung mul sich auf nicht näher eingegangen werden. Im
zumal ann urchsetzen, wenn sich ergibt, 5anzen erweist sich Tertullian zumehmenddaß die beigebrachten Texte teilweise 1m als kompromißloser Vertreter einer abso-
Blick auf Tagesfragen formuliert un als Jısten Christenheit, dessen moralische Wer-
aktuelle Diskussionsbeiträge In Tageszei- tungen sich nicht VO den Realitäten des
tungen abgedruckt worden sind (siehe 1 Lebens bestimmen lassen.
2 J 51) Der Informationswert der gebotenen Für den noch mehr von der PhilosophieTexte schwankt Iso ganz erheblich. S0 PTI- inspirierten Apologeten Minucius Felix, den
freulich ist, ıIn den umm Thema „‚Moral” 5Sp. 1 Anschluß an Tertullian kurz behan-
zusammengeftragenen JTexten un In den delt, bildet ausdrücklich die Gotteserkennt-
Arbeitshinweisen 1ne Geistigkeit entdecken nıS die Grundlage der Moral

können, die beherzt ist, ber alle Bischof Cyprian VO  - Karthago ragt miıt Se1-
gen Zäune hinauszublicken, risikoreich ner hohen Auffassung VO: Martyrium und
ıst das Unterfangen dieser Geistigkeit, wenn VOoO der Jungfräulichkeit hervor. Doch iıst
Sie davon absieht, ihre eigene Position aus- mehr Lehrer des geistlichen Lebens enn
drücklich ZU Thema erheben. Was Moralist Im eNgseTEN Sinn. Das tägliche Kin-
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liegende Textsammlung zu einem Titel ge­
bracht hat, ist bereits so abgedroschen, daß 
sie, für welche Publikation auch immer, ,keine 
Empfehlung mehr sein kann. Freilich im Fall 
der A!rbeitstexte, die mit dem Titel „Moral, 
was ist das?" versehen sind, wird diese 
Frageform, mit der sehr verschiedene In­
halte gedeckt werden können, auf den Leser­
kreis deswegen keinen negativen Einfluß 
nehmen, wehl es Sache icles Reli.gioru,,Jehrers 
oder der Schulbehörde sein wir,d, diesen Le­
serkreis zu •bestimmen. Im übrigen wfr.d die 
mangelnde Anziehungskraft des Titels da­
durch wettgemacht, d.fil die vielgeschmähte 
Moral zur Di9kussion ,geste llt ist. 
Aufmerksamkei t am 1. Heft der „Alterna­
tiven" verdient zunächst einmal die Tat­
sache, daß der Bund kath. Religionslehrer­
vere_inigungen einen Weg zur Belebung des 
R•eligionsunterrichtes an der Oberstufe der 
Gymnasien beschritten ha t, der an 5chüler 
und Religionslehrer in gleicher Weise er­
höhte Anforderungen stellt. Mit den „Alter­
nativen" ist nicht mehr und nicht weniger 
beabsichtigt, ,a,1s daß der iLehr,er seine Schiller 
am Prozeß monaltheologischer ,Erk=ntnisge­
winnung reilnehmen läßt beziehung,sweise ,da­
zu befähigt. Mit der Diskussion divergieren­
der Te,ote und extr,emer A'U!liFassungen, die der 
Sensationslust des auf Selbstdenkertum ein­
gesteHten jungen Menschen immer wieder 
neuen Auftrieb geben, -ist es nach ausdrück­
licher Auffassung der Hg. nich'l: getan (vgl. 5), 
kann es auch nicht getan sein, wenn die 
Texte zu moraltheologischen Einsichten und 
sittlichen Grundhaltungen führen und nicht 
nur einen Einblick in die ethische Problem­
stellung vermitteln sollen. 6elbstverständlich 
wird es ganz am Religionslehrer liegen, daß 
der Unterricht an Hand der von den „Alter­
nativen" vorgelegten Texte nicht in der Dis­
kussion des Interes9anten und Extravagan­
ten versandet, aber diese Aufgabe muß -
das ist die Kehrseite - doppelt schwer wer­
den, wenn die aus den Werken verschiede­
ner Autoren zusammengetragenen Texte sel­
ber d ie einschmeichelnde Vorstellung näh­
ren, als könne die Frage „Moral, was ist 
das?" in der Fo~m der Meinungsbefragung 
erledigt werden. Diese Vorst~lung muß sich 
zumal da'nn durchsel>zen, wenn ,s ich ergibt, 
daß die ,beigebrachten Texte teilweise im 
Blick auf liagesfragen formuliert und als 
aktuelle Diskussionsbeiträge i.n Tageszei­
tungen abgedruck t wor.den sind (siehe 10, 
27, 51). D er •Informationswer.t der gebotenen 
Texte schwankt a lso ganz erheblich. So er­
freulich es ist, in den zum Thema „Moral" 
zusammengetragenen Texten und in den 
Arbeitshinweisen ein e Geistigkeit entdecken 
zu können, die beherzt genug ist, über a'lle 
engen Zäune hinauszubllicken, so ,risikoreich 
ist das Unterfangen dieser Geistigkeit, wenn 
sie davon absieht, ihre eigene Position aus­
drücklich zum T•hema zu erh eben. Was an 
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,,Orientierungshilfen" geboten wird (54- 58), 
reicht für eine Positionsbestimmung der Mo­
raltheologie nicht aus. Daß in diesen Orien­
tierungshilfen zudem, was die Begriffe „mo­
ralisch" und „ethisch" betrifft, eine nicht ge­
läufige Terminologie verwendet wird, sei 
nur am Rande erwähnt. 
Der Weg, der mit den ,,Alternativen" ein­
geschlagen worden ist, verdient es fraglos, 
weiter verfolgt zu werden, aber das sollte 
mit mehr T.heologie geschehen. 
Tübingen Josef Rief 

SPANNEUT MIGHfiL, Tertullien et /es pre­
miers moralistes africains (R-echerches et 
Syntheses. Section de Mor,a·le). (XII u. 220.) 

Duculot, Gembloux 1969. K,art. 1am. FB 280 .-. 
Der V.f. der bedeutenden Arbeit „Le Stoi­
cisme des Peres" (P!ari,s 1969) geht fa 
diesem Werk den Anfängen christlicher Mo­
raltheologie im römischen Afrika nach. Dort 
lag für lcien Wesren ein erstes f.ruch tbare,s 
Zentrum christlicher Geistigkeit. Die Be­
drängung der Kirche in vorkonstant'i.nischer 
Zeit schuf eine Atmosphäre, in der, auch in­
folge der mehr praktischen Neigung der 
Okzidentailen, Schriften moraltheologischer 
APt entstehen konnten; und hier artikulierte 
sich zum ersten Mal christliches Denken in 
lateinischer SpPache. Demgemäß untersucht 
der Vf. die Morallehre von T.ertullian und 
Minucius Felix, von Cyprian, Arnobius von 
Sicoa und ,Laktanz; anhangsw,eise gedenkt 
er der ältesten afrikanischen Martyrer.&iten. 
Als erster Lateiner behandelt Tertul/ian 
Probleme der christlichen Ethik, meist in 
Gelegenheills:swakbaten un'CI mit zunehmen­
dem Rigorismus (ohne daß jedoch weichere 
Züge fehlten). tDer Chr.ist ~st für ihn ,gefor­
dert, in aJler Unterwürfigkeit Gott in Christus 
.nachzuahmen, um die Ur5prüngliche Gottähn­
lichkeit wiede-rhePzustelle:n. Sp. sammelt -
ähn!lich auch bei ,den n:achfo'.lgen:den Autoren 
- zue~t .eiru,chlä.gige AJUssagen zur allgemei­
nen Moraltheologie, da'nn zu Problemen der 
speziellen christlichen Sittenlehre, der mili­
tia vor Gott und sonstigen Pflichten und Tu­
genden einschließlich des Verhaltens in be­
sHmmten Situationen. Leider k•ann thier dar­
auf nicht llläher eingegangen wer<ien. Im 
ganzen erweist ,s ich Tertullian xwn-ehmend 
•als kompromißloser Vertreter ciner abso­
Juten Chris tenheit, dessen moraJ1sche Wer­
tungen sich nicht von den Realitäten des 
Lebens bestimmen tassen. 
Für den noch mehr von der Philosophie 
inspirierten Apologeten Mir111ci11s Felix, den 
Sp. im Anschluß an TertulJian kurz behan­
delt, bildet a·usdrücklich die Gotteserkennt­
nis die Grundlage der Moral. 
Bischof Cyprian von Karthago ragt mit sei­
ner hohen ·Auffassung vom M artyrium und 
von der Jungfräulichkeit hervor. Doch ist er 
mehr Lehrer des geistlichen Lebens denn 
Moralist im engeren Sinn. Das tägliche Rin-



Einord-en die Nachfolge Christi steht bei ihm lichere, entwicklungsgeschichtliche
noch betonter 1 Vordergrund als bei Ter- NuNng der Väteraussagen gewünscht. Bei-
Hıllian. Seine Moral]l gründet VOoT allem ım spielsweise wären die Hintergründe Vo  ” ler-

tullians Stellung ZUE Bigamie leicht aufzu-geoffenbarten Wort un); Willen Gottes un
hellen BeEWESEN., Vft verweist häufig auf1n der daraus abgeleiteten Disziplin der

Kirche. De Pflicht ZuUur Einheit 1n der Liebe Parallelen der Vorlagen 1n der römisch-
wird VOoO Cyprian 1mM Blick auf die Kirche hellenistischen Welt, besonders ihrer Philo-
angemahnt (sacramentum unitatis!). Die sophie, schenkt sich jedoch allzuoft die An-
Werke der Barmherzigkeit spielen bei ıhm führung VO)  - Belegstellen AUs derselben.

Zu Anm An diesem eil der tier-eine gewichtige Rolle Als Mitte der christ-
lichen Tugenden hebt die wesenhaft ten Kirchengeschichte ıst Martrou nicht
eschatologisch orientierte, 1n der eit aus- beteiligt. ıne Zeittafel und egister be-
reifende patientia hervor. Der eid erhält schließen das uch technisch sauber erstellte

ıne Monographie. Werk, das hoffentlich weıtere Untersuchun-bei Cyprian erstmals
Auch eın „Bischofsspiegel” iıst aus den Schrif- gen ZU!r Frühgeschichte der christlichen Ethik
ten des Kirchenvaters gewinnen. anTegenN wird
Die Moralanschauungen des Apologeten Würzburg Joseph Fischer
Arnobius Vo 5icca werden L1UT beiläufig 1n
seinem Werk ersichtlich. Bekannt ıst seine SCHERER/CZAPIEWSKI/KOELESTER, Ehe

Naturrecht.pessimistische Anthropologie. Die Seele fin- Empfängnisregelung
det ihr ewiges eil 1U ın der wahren Got- Driewer, Essen 1969 tI lam. 10.80
teserkenntis. In ihr liegt auch für Arnobius Die deutschen Bischöfe haben ın em Wort
das Prinziıp aller Sittlichkeit. ZUur seelsorglichen Lage nach dem Erschei-
Laktanz schließlich liefert in Buch un! A ne  ”J der Enzyklika „Humanae vitae“” die
seiner ivinae institutiones erstmals einen Hoffnung ausgesprochen, daß ın dem Vo  J der
systematischen Traktat ZuUur Moraltheologie. Enzyklika vertretenen Anliegen durch das
Weisheit, Erkenntrnis der theologischen und fachkundige Gespräche viele weitere Klärun-
philosophischen Wahrheit, ıst für diesen stark gen herbeigeführt werden. Am innerkirch-
intellektualistisch gepräagten Autor Grund- lichen Dialog darüber wollen sich die VE
lage der Moral, die sich 1ın der Übung der der Beitrage dieses Bandes beteiligen. Sie
religio un der In ihr wurzelnden ustıtıa tun ın kritischer Einstellung.
ausweist. Im Unterschied seinem Lehrer Den weiıitaus größeren eil des Buches neh-
Arnobius ist die Moraltheologie Vo  ” Lak- IN  —3 die eitrage Vo  - Scherer eın Im
tanz seines philosophischen Dualismus Abschnitt „Ehe un Empfängnisregelung”
optimistisch gestimmt. Bleibt auch nament- SsSetzt sich In vorwiegend philoasophischer,
lich ( icero stark verpflichtet, ist doch gelegentlich inNns Theologische übergreifender
letzte Norm des sittlichen Handelns für ihn Betrachtungsweise m1 den Grundgedanken
eindeutig Christus. Von allen AUS der justi- der Enzyklika auseinander und stellt ihre
tia entspringenden Tugenden erwähnt Probleme Ins Licht der Ganzheit des Men-
keine S oft wıe die patientia. Hervorhebens- schen. Hinsichtlich der Methoden der Emp-
wert ind die Ausführungen ber die SOZla- fängnisregelung kommt ummn Ergebnis,
len Pflichten un Tugenden, die +eilweise abtreibende Mittell müßten auıf jeden Fall
modern anmuten. ausgeschlossen bleiben, 1mMm übrigen solle N1an
Die 5ltesten Martyrerakten der afriıkanischen sich folgende Kriterien halten: „Jeder
Kirche bestätigen und unterstreichen auf ihre geschlechtliche Austausch MUu. Liebe erfahr-
Weise die Ethik der genannten Kirchen- bar machen.“ Dieser Austausch darf nicht
schriftsteller un bezeugen ıne Überein- hne ernsten Grund unfruchtbar gemacht

werden. Ne bisher bekannten Methodenstimmung VO: Theorie und Leben
5Sp. hat m+ seinem Buch ınen dankens- stOoren die Bezeugung der Liebe; daher die
werten Beitrag ZU!T Frühgeschichte der christ- Weisung die eleute: „Sucht unter den

Bedingungen sexuellen Erlebnisweise,lichen Moraltheologie geliefert. Es enthält
ästhetischen Empfindens und sexuellenjele iınteressante Detailbeobachtungen, twa

über die Rolle der eit 117 sittlichen Prozeß Öönnens die Methode der Empfängnisrege-
oder über das Lob der Gewaltlosigkeit bei lung, 1n welcher uer geschlechtliches Leben
diesen Vatern Die Ahnlichkeiten und Unter- och am meırısten die Sprache der Liebe ZU

schiede der behandelten Autoren un ihrer sprechen vermag“ 89) In der anschlie-
Benden „Auseinandersetzung mıiıt DietrichThemen werden aufgezeigt. uch kritische

Bemerkungen fehlen nicht, vermißt der Hildebrand” gesteht Scherer diesem bekann-
Vf eine positive FEhe- un Familienlehre bei ten Anwalt der Enzyklika viele wertvolle
den Afrikanern des Jahrhunderts. Im gall- Einsichten ZU, widerspricht ihm ber auch ın
Z  3 scheint das Buch die Frucht eines te- entscheidenden Dingen, VOorT allem 1n seinem
matisch angelegten 7Zettelkastens Se1iIN. Begriff der „superabundanten Finalität’”: Ehe
Streckenweise bleibt eım Eindruck einer un ehelicher Akt seien nicht auf die Er-
Textsammlung ohne Hefere geistige Durch- haltung der Art un darüber hinaus uch
dringung. Der Historiker hätte 1ne gründ- auf die Liebe zwischen Mann und TAauUuU hin-
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gen um die Nachfolge Christi steht bei ihm 
noch betonter im Vordergrund als bei Ter­
tullian. Seine Moral gründet vor allem im 
geoffenbarten Wort und Willen Gottes und 
in der daraus abgeleiteten Disziplin der 
Kirche. Die Pflicht zur Einheit in der Liebe 
wird von Cyprian im Blick auf die .Kirche 
angemahnt (sacramentum unitatis !). Die 
Werke der Barmherzigkeit spielen bei :ihm 
eine gewichtige Ro'lle. Als MHte der christ­
lichen Tugenden hebt er die wesenhaft 
eschatologisch orientierte, in der Zeil aus­
reifende patientia hervor. Der Neid erhält 
bei Cyprian erstmals eine Monographie. 
Auch eiin „Bischofsspiegel" ist a·us den Schrif­
ten -des Kirchenvaters zu ,gewinnen. 
Die Moralanschauungen des Apologeten 
Amobius von Sicca werden nur beiläufig in 
seinem Werk ersich~lich. Bekann~ ist seine 
pessimistische Anthropologie. Die Seele fin­
det ihr ewiges Heil nur in der wahren Got­
teserkennlis. In ihr liegt ,auch für Arnobius 
das ,Prinzip aller Sittlichkeit. 
Laktanz schließlich liefe!\! in Buch 5 und 6 
6einer Dlvinae insHtutiones erstmals einen 
systematischen Traktat zur Moraltheologie, 
Wei,sheit, Erkenntnis der ,theologischen und 
phrlosophischen Wahrheit, ist für diesen stark 
intellektuailislisch geprägten Autor Grund­
lage der Moral, die sich in der Übung der 
religio und der in ihr wurzelnden justitia 
ausweist. Im Unterschied zu seinem Lehrer 
Arnobius ist die Moraltheologie von Lak­
tanz trotz seines philosophischen Dual,i,smus 
optim1stisch gestimmt. Bleibt er auch nament­
lich Cicero stark verpflichtet, so ist doch 
letzte Norm des sit~lichen Handelns für ihn 
eindeutig Christus. Von allen aus der justi­
tia entspringenden Tugenden erwähnt er 
keine ,so oft wie die patientia. Hervorhebens­
wert s'ind die Ausführungen üher die sozia'­
len Pflichten und Tugenden, die teilweise 
modern anmuten. 
Die ältesten Martyrerakten der afrikanischen 
Kirche bestätigen und unterst.reichen auf ihre 
Weise die Ethik ider genannten Kirchen­
schriftsteller und bezeugen eine Überein­
stimmung von Theorie und leben. 
Sp. hat mit seinem Buch eiinen dankens­
werten ,Beitrag zur Frühgeschichte der christ­
lichen Moraltheologie geliefert. Es enthä'lt 
viele interessante Detailbeobachtungen, etwa 
über die Rolle der Zeit im sittlichen Prozeß 
oder über das lob der Gewaltlosigkeit bei 
diesen Vätern. Die Ähnlichkeiten und Unter­
schiede der behandelten Autoren und ihrer 
Themen werden a·ufgezeigt. Auch kritische 
Beme.rkungen feh'ien nicht, so vermißt der 
Vf. eine positive Ehe- und .Fami'lienlehre bei 
den Afrikanern des 3. 1ahrhunderts. Im gan­
zen scheint das ,Buch die Frucht eines syste­
matisch angelegten Zettelkastens zu sein. 
Streckenweise bleibt es beim Eindruck einer 
Textsammlung ohne tiefere ,geisHge Durch­
dringung. Der Historiker hätte eine gründ-

lichere, entwicklungsgeschichtliche Einord­
nung der Väteraussagen gewünscht. Bei­
spielsweise wären die Hinter,gründe von Ter­
tu.llians Stellung zur Bigamie leicht aufzu­
hellen gewesen. Vf. verweist zwar häufig auf 
Panallelen oder Vor,lagen in der römisch­
hellenis,tischen Welt, besonde!\S ihrer Philo­
sophie, schenkt sich jedoch allzuoft die An­
führung von Belegstellen aus derselben. -
Zu 5. 36 Anm. 27: Am diesem Teil der zitier­
ten Kirchen!:}esch·ichte ist H. J. Mar.rou nicht 
beteiligt. - Eine Zeittafel und Register be­
schließen das auch technisch sauber erstellte 
Werk, das hoffentilich weitere Untersuchun­
gen zur Firühgeschichte der christlichen Ethik 
anregen wird. 
W ürzburg Joseph A. Fischer 

SCHERER/CZAPIEWSKVKOESTER, Ehe -
Empfiingnisregelung - Naturrecht. (192.) 
Driewer, Essen 1969. Kiart., :!,am. DM 10.80. 
Die deutschen Bischöfe haben in ih.rem Wort 
zur seelsorglichen Lage nach dem Erschei­
nen ,der Enzyklika „Huma'nae vitae" die 
Hoffnung ausgesprochen, daß in dem von der 
Enzyklika vertretenen Anliegen durch .das 
fiachhmdige Gespräche viele w,eitere Kllärun­
gen herbeigeführt werden. Am innerkirch­
lichen Dia'log darüber wollen sich die Vf. 
der Beiträge dieses Bandes beleidigen. Sie 
tun es in •kritischer Einstellung. 
Den weitaus größeren Teil des Buches neh­
men die Beiträge von G. Scherer ein. Im 
Abschnitt „Ehe und Empfängnisregelung" 
isebzt er sich in vorwiegend philosophi$cher, 
gc.legentlich ins Theologische übergreifender 
Betrachtungsweise mit den Grundgedanken 
der Enzyklika auseinander und stellt ihre 
P.robleme ins Licht der Ganzheit des Men­
schen. Hinsichtlich der Methoden ,der Emp­
fängnisregelung kommt er ,zum Ergebnis, 
abt,reibende Mittel müßten a·uf jeden F.all 
ausgeschlossen b']eiben, im üwigen solle man 
sich an .folgende K,riterien halten: 1. ,,Jeder 
geschlechtl iche Austau,sch muß Liebe erfahr­
bar machen." 2. Uieser Austausch darf nicht 
ohne ernsten Grund unfruchtbar gemacht 
werden. 3. ALie •bisher bekannten Methoden 
stören die Bezeugung der Liebe; daher die 
Weisung an die Eheleute: ,,Sucht unter den 
Bedingungen eurer sexuellen Erlebnisweise, 
eures ästhetischen Empfindens und sexuellen 
Könnens die Methode der Empfängn ilSrege­
lung, in welcher euer geschlechtliches leben 
noch am meisten die Spr,ache der Liebe zu 
sprechen verma'g" (89). - In der anschlie­
ßenden „Awseinanderset:mmg mit DietrJch v. 
Hildebrand" ges teht Scherer diesem b ekann­
ten Anwalt der Enzyklika viele wertvolle 
Einsichten zu, widerspricht ·ihm aber auch in 
entscheidenden Dingen, vor allem in seinem 
Begriff ·der „supe~abundanten Finalität": Ehe 
und ehelicher Akt seien nicht auf die Er­
haltung der Art und darüber hinaus auch 
auf die liebe zwischen Mann und Fra'u hin-
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